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„Big Jo“


London, Dezember 1803.


„Dieser Bengel – ich werde ihn kielholen!“


William Farnsworth, seinen Freunden und Nachbarn auch als Little Bill bekannt, betrat die Küche seines Gasthauses, des Farnsworth Inn, und wedelte mit einem Blatt Papier durch die Luft.


„Guten Morgen, Mr. Bill“, begrüßte ihn die Köchin.


„Guten Morgen, Ma Baker“, gab er zurück, nahm einen Becher und füllte ihn mit Kaffee der bereitstand. Das Erste, was Ma Baker tat, wenn sie am frühen Morgen zur Arbeit kam, war, frischen Kaffee aufzubrühen. Sie wusste, dass ihr Chef ungenießbar war, solange er keinen Kaffee getrunken hatte.


Little Bill schaufelte sich großzügig Zucker in den Kaffee, rührte um und trank einen kleinen Schluck. Ma Baker bereitete indessen das Frühstück für ihn und seine Schankknechte vor; da schulfrei war, würde Little Bills Tochter erst etwas später frühstücken.


„Wo steckt eigentlich Abe?“, fragte sie und schlug ein paar Eier in die Pfanne.


Er wedelte mit dem Papier in seiner linken Hand.


„Der Lümmel ist desertiert, davongelaufen, abgehauen. Undankbarer …“


Little Bill verschluckte ein Schimpfwort. Ma Baker runzelte die Stirn, während sie gleichzeitig über die Rücksichtnahme ihres Chefs schmunzelte. Sie war Londonerin und kannte eine Menge Schimpfwörter, es war also völlig unnötig, in ihrer Gegenwart Zurückhaltung zu üben.


„Das heißt, wir haben keine Küchenhilfe mehr? Niemand, der für mich die Einkäufe erledigt, den Abwasch macht, das Holz holt?“


„Genau so sieht es aus, Mrs. Baker“, erklärte Little Bill salbungsvoll.


Sie musterte ihn von unten her – Little Bill war fast anderthalb Köpfe größer als sie, gut sechs Fuß hoch, und hatte die Statur eines Boxers. Wer genau hinsah, glaubte sogar das Spiel der Muskeln unter seinem Hemd beobachten zu können.


„Wie kommt der Junge darauf, einfach abzuhauen? Er bekommt doch noch Lohn.“


„Das ist ihm offenbar egal. Irgendjemand hat ihm den Floh ins Ohr gesetzt, er könne rasch reich werden. In Indien. Hier, er schreibt, er wolle auf einem Ostindienfahrer anheuern und reich wie ein Nabob werden.“


„Was ist ein Nabob?“


„Soweit ich weiß, eine Art Vizekönig in Indien.“


„Indien? Da gibt es doch Schlangen, Fieber, Löwen und Tiger – von Kannibalen mal ganz abgesehen.“


„Nein, Löwen gibt es in Indien keine“, sagte Little Bill. „Oder doch? Ich bin mir nicht sicher. Und von Kannibalen hab ich noch nicht gehört. Aber das Fieber und die Schlangen können einen wohl recht rasch umbringen. So ein dummer Bengel!“


Ma Baker seufzte und betrachtete den Berg Abwasch, der sich im Spülstein stapelte.


„Es hilft nichts. Wir brauchen eine neue Hilfskraft, Mr. Bill. Und jetzt muss ich nach Covent Garden auf den Markt. Ich habe hier eine lange Liste mit Einkäufen. Sonst kann ich heute Abend nichts auf den Tisch bringen. Und der Gemüselieferant hat uns auch im Stich gelassen.“


Little Bill knurrte leise – bei ihm ein Zeichen von zunehmend schlechter Laune.


„Das ist wieder einer von diesen Tagen. Sobald ich gefrühstückt habe, mache ich mich auf den Weg. Einkaufen und einen neuen Küchenjungen anheuern. Und ich werde bei Mr. Smith vorbeischauen, um herauszufinden, wo unser Gemüse abgeblieben ist. Der Botenjunge war ja die letzten Wochen immer sehr zuverlässig.“


„Ja, der Knabe war immer pünktlich. Und das, wo mein Mann gemeint hat, wir sollten unsere Geldbörsen festhalten, der Junge sei ein Taschendieb und Tunichtgut.“


„Hat denn irgendwas gefehlt, nachdem er hier war?“


„Kein Stück. Und die Lieferungen waren immer vollständig. Mein Mann übertreibt immer.“


„Man kann nie vorsichtig genug sein, Ma Baker. In den Straßen dieser Stadt treibt sich allerhand Gesindel herum. Und wir haben viel zu wenig Polizisten.“


Sie saß auf der Fensterbank ihres Zimmers im zweiten Stock und genoss den Blick über die Stadt. In der letzten Nacht war etwas Schnee gefallen und hatte die Dächer der Häuser mit einem feinen, an Puderzucker erinnernden Überzug versehen. Aus den Schornsteinen stieg Rauch auf, der sich über der Stadt zu einer dichten Wolke zusammenballte. Es war kurz vor Weihnachten und die Stadt wirkte von diesem Platz aus friedlich. Vielleicht weil man kaum Menschen sah.


Sie blätterte lustlos durch das Buch auf ihren Knien – bis morgen sollte sie einen Aufsatz schreiben. Statt sich auf Homer und seine Helden zu konzentrieren, schweiften ihre Gedanken fort. Vor fast zehn Jahren war sie mit ihrem Vater in die Darlington Road gezogen, nur wenige Wochen nachdem ihre Mutter gestorben war. Und jedes Jahr um diese Zeit unternahm sie mit ihrem Vater die Reise zum Grab ihrer Mutter; sie lag in Portsmouth begraben, in der Gruft ihrer Familie. Dabei traf sie dann auch immer ihre Großeltern, ihre Onkel, Tanten und Cousins und Cousinen. Ihr Vater hatte keine Verwandten mehr – aber in unregelmäßigen Abständen erschienen Männer in der Darlington Road, die er als seine Brüder bezeichnete; Männer jeden Alters, jeder Rasse und jedes Standes – Männer, mit denen er zusammen als Matrose der Royal Navy jahrelang die Weltmeere befahren hatte. 


Unbewusst nahm sie in einer der Gassen eine Bewegung wahr.


Einer dieser „Brüder“ war Joe Black, der in der Darlington Road die Schmiede betrieb und vor vielen Jahren eines Nachts beschlossen hatte, kein Sklave mehr zu sein. Kurz entschlossen war er in das Hafenbecken von Kingston auf Jamaika gesprungen und zu einem der Schiffe geschwommen, die dort ankerten. Es war ein Schiff der Royal Navy gewesen. Und ihr Vater hatte den jungen Afrikaner an Bord gezogen und zu seinem Offizier gebracht. Ein paar Minuten später war Joe Black Matrose geworden. Einige Jahre später hatte er geheiratet, die Navy verlassen und war nach London gezogen, wo sein einziges Kind geboren wurde: Rufus Black. – Es war Rufus, den sie sah. Er schleppte den schweren Werkzeugkasten seines Vaters die Gasse, die man Bell Lane nannte, hinauf. Er und Joe Black waren schon vor dem Morgengrauen losgezogen, um in den Docklands zu arbeiten. Nun war es später Vormittag und Rufus kehrte heim, um das Mittagessen vorzubereiten – seine Mutter war vor einigen Jahren gestorben, die englischen Winter waren für die Frau aus Afrika zu hart gewesen. Das Mädchen schmunzelte beim Anblick von Rufus. Er war etwas jünger als sie und ein wenig kleiner, aber stämmig gebaut und fast so kräftig wie sie selbst. Und er war ihr ältester und bester Freund in der Darlington Road. Durch ihn hatte sie ihre beiden anderen Freunde kennengelernt: Alicia „Maus“ Baker, die Tochter von Ma Baker, die als Köchin für ihren Vater arbeitete, und deren Mann Herbert, den Bow Street Runner. Und René Malvoisin, den Sohn eines französischen Schuldirektors, der vor der Revolution in Frankreich nach England geflohen war und nun in der Darlington Road eine Privatschule hatte.


Die Bow Street Runner waren Polizisten und ihr Stützpunkt war das Gericht in der Bow Street. Von dort sorgten sie in Covent Garden und vielen anderen Teilen der Stadt für Ruhe und Ordnung, sie jagten und fingen Verbrecher aller Art, die dann in der Bow Street vor Gericht gestellt wurden. Der dortige Richter entschied dann, ob er den Angeklagten selbst verurteilen konnte oder der Fall so schwerwiegend war, dass er ihn an das Gericht Old Bailey abgeben musste.


Aber London war groß und viele seiner Einwohner waren bitter arm, nichts lag näher, als durch kleine und große Verbrechen seinen Lebensunterhalt zu verdienen, und es gab nur wenige Bow Street Runner. Oft waren sie nicht da, wo man sie gerade dringend brauchte.


Sie sah, wie sich vier Jungen aus einem Durchgang auf die Bell Lane schoben und Rufus direkt am Hinterausgang ihres eigenen Hauses den Weg verstellten. Vier gegen einen – das war unfair.


Ohne nachzudenken sprang sie von der Fensterbank und gleich darauf die Stufen hinab. Ma Baker sah nur einen Schopf hellblonder Haare, lange Arme und Beine, die durch ihre Küche und zur Tür hinaus auf den Hof wirbelten.


„Josephine Farnsworth – zieh dir gefälligst eine Jacke an. Oder willst du dir den Tod holen?“


Josephine hörte es noch mit halbem Ohr und hatte das Tor an der Rückseite des Hofes erreicht. Sie unterdrückte ein Kichern; Ma Baker glaubte tatsächlich, dass Mädchen zu empfindlich seien, um ein paar Minuten nur in Rock und Bluse ins Freie zu gehen. Rasch entriegelte sie die kleine Pforte in dem Tor und schlüpfte hinaus.


Sie stand hinter den vieren, die sie gar nicht gehört hatten; ihre Aufmerksamkeit war völlig auf Rufus gerichtet.


„Los, gib her, was du bei dir hast. Den Kasten da, dein Geld, einfach alles.“


„Ich denke gar nicht daran, Feuerkopf.“


Rufus stellte schnaufend den Werkzeugkasten ab.


„Macht ihn fertig!“, befahl der Anführer, ein schlaksiger Junge von vielleicht zwölf Jahren, seinen Freunden. Rufus, der ein gutes Jahr älter war, richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Damit überragte er die drei Straßenjungen um einige Fingerbreit. Nur der Anführer war größer als er selbst. Aber nicht größer als Josephine Farnsworth, von ihren Freunden wegen ihrer 5 Fuß 7 Inch (1,75 Meter) Big Jo genannt.


Big Jo war zwischen den Straßenjungen und Rufus, ehe die sich noch bewegen konnten. Sie packte den Anführer vorne am Kragen und zerrte ihn nach oben, sodass er auf den Zehenspitzen balancieren musste.


„Hier wird niemand fertiggemacht – es sei denn, ich ordne das an“, herrschte sie ihn an. „Das ist mein Territorium. Hier herrscht meine Gang. Und niemand, schon gar kein dahergelaufener irischer Strolch, bedroht die Mitglieder meiner Gang. Verstanden?“


Der rothaarige Anführer, dessen Akzent ihn als Ire verriet, starrte sie nur stumm an, bemüht, sein Gleichgewicht zu halten. Jo schüttelte ihn ein wenig, lüftete ihn ein Stück weit vom Boden an. Die Nähte der alten Jacke knirschten verdächtig, lange würden sie der Belastung nicht mehr standhalten.


„Hast du mich verstanden?“, wiederholte Jo mit heiserer Stimme. Sie hob ihn noch ein Stück weiter an, sodass sie ihm direkt in die Augen sehen konnte. Der Junge versuchte, den Griff zu lösen, hatte aber keine Chance und nickte heftig.


Big Jo ließ ihn einfach fallen. Die Bande machte sich davon.


„Guten Tag, Rufus. Dein Vater gönnt dir aber auch keine freie Minute, nicht wahr?“


„Guten Tag, Jo. Er meint, wer rastet, der rostet. Und: Müßiggang ist aller Laster Anfang.“


„Ein Glück, dass mein Vater da anderer Ansicht ist.“


Jo sah in die Richtung, in der die Bande verschwunden war, und dann auf ihre Hand.


„Das waren ganz schöne Schmutzfinken. Ich muss mir die Hände waschen. Kommst du mit? Ich glaube, Ma Baker hat noch etwas vom Frühstück auf dem Herd.“


„Da sag ich nicht Nein. Aber ich muss dann gleich weiter. Mein Vater kommt zum Mittagessen heim und erwartet eine anständige heiße Suppe.“


„Seltsam, dass ihr beiden noch am Leben seid. Eure Kochkünste …“


„Wir sind unverwüstlich.“


Jo nahm ihrem Freund den Werkzeugkasten ab. „Hübsches Gewicht.“


Sie stellte ihn neben den Brunnen in der Mitte des Hofes, der zum Haus ihres Vaters gehörte. Es war das größte Gebäude in der Darlington Road, drei Stockwerke hoch, ein Stall, ein Nebengebäude und dieser Hof. Das alles war das Farnsworth Inn, eines der besten Gasthäuser in diesem Teil der Stadt. Und ihr Vater William Farnsworth, den alle nur Little Bill nannten, war der Wirt.


Jo wusch sich die Hände, während Rufus ihr zusah. Schließlich platzte es aus ihm heraus: „Du bist ein starkes Weib.“


Jo trocknete sich sorgfältig die Hände an ihrem Rock ab, nahm etwas Schnee und fragte: „Wie hast du mich genannt?“ 


„Ein starkes Weib.“


„Wollen doch mal sehen, ob ich nicht die Farbe aus deinem Gesicht bekomme.“


Rufus kicherte und wich ihr hakenschlagend aus. Jo war größer, hatte die längeren Beine und war bestimmt schneller, aber Rufus war viel beweglicher und auf dem Hof im Vorteil; immer wieder tauchte er unter ihren zu packenden Händen weg.


„Josephine, Rufus – lasst die Kindereien. Ihr holt euch noch den Tod. Kommt rein. Ich hab frischen Tee und noch etwas Porridge vom Frühstück übrig.“


Jo und Rufus marschierten gehorsam in die Küche. Es gab bei Ma Baker einen Tonfall, wenn sie den anschlug, dann gehorchte man besser ohne Widerworte.


„Porridge – igitt“, kommentierte Big Jo und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


„Lecker – mit Honig.“


„Hau rein – du siehst aus, als könntest du es gebrauchen. Hat dich dein Vater wieder schuften lassen?“


„Ja, Ma’am, seit heute Morgen um sechs – ohne Frühstück.“


„Dein Vater ist ein Sklaventreiber.“


Rufus musste lachen und spuckte einen Schwall warmen Porridge über die Tischplatte.


„Eher ein Schweinehirt“, meinte Jo und wischte die Tischplatte mit einem Tuch sauber. „So wie sich sein Nachwuchs benimmt.“


„Entschuldige. Ich werde es ihm ausrichten, Ma’am.“


„Kannst du gerne tun.“


Neben Joe Black, dem Schmied, gehörten auch die Bakers, Herb und seine Frau zu Bill Farnsworths engsten Freunden; die drei Männer kannten sich seit ihrer gemeinsamen Zeit auf verschiedenen Schiffen der Royal Navy. Wobei Farnsworth und Black sich aus dem Mannschaftsdeck hochgearbeitet hatten und Decksoffiziere geworden waren, Herb Baker war als Trommler bei den Seesoldaten eingetreten und hatte es bis zum Sergeant gebracht.


Kurz nach Ausbruch der Französischen Revolution waren sie mit ihren Familien nach London gekommen und hatten sich in der Darlington Road niedergelassen.


Einige Zeit später war Aristide Malvoisin mit seiner Frau und den Söhnen Lucas und René hinzugekommen.


Manchmal an den Wochenenden trafen sich alle im Farnsworth Inn, dann kochten die beiden Frauen zusammen, tauschten Rezepte aus. Ma Baker war immer auf der Jagd nach neuen Rezepten, um die Kundschaft mit neuen Leckerbissen zu verwöhnen. In einem großen Kochtopf köchelte ihre letzte Neuerwerbung und durchzog die Küche mit einem köstlichen Duft.


„Was ist das?“, fragte Rufus und witterte genüsslich in die Richtung des Herdes.


„Pörkölt.“


„Pörkilt?“


„Költ. Pörkölt.“


„Purkölt.“


„Pörkölt.“


Rufus schüttelte den Kopf. Für Fremdsprachen hatte er kein Talent – er war Engländer.


„Ein Fleischeintopf mit Paprika“, erläuterte Ma Baker.


„Riecht verteufelt gut.“


„Fluch nicht.“


„Ja, Ma’am.“


In der Schankstube schlug die große Standuhr zehn Uhr.


„Verd… Ich muss los. Wir sehen uns heute Nachmittag.“


„Ja, bis dann.“


Big Jo nahm Rufus’ Teller und stellte ihn in die Spüle. Dort stapelte sich noch das Geschirr vom Frühstück.


„Wo steckt eigentlich Abe?“


„Abe hat sich davongemacht. Er wollte auf einem Ostindienfahrer anheuern.“


„Demnach haben wir keine Küchenhilfe.“


„Dein Vater ist schon vor Stunden los, um einen Ersatz anzuheuern.“


Big Jo krempelte die Ärmel hoch und begann mit dem Abwasch.


„Das ist aber nicht deine Aufgabe.“


„Ma Baker, eines Tages werde ich dieses Gasthaus leiten – und niemand heuert sofort als Kapitän an, – erst mal muss er das Geschäft lernen. Und notfalls fängt man ganz unten mit der Schmutzarbeit an.“


„Ha, du willst dich nur um den Aufsatz drücken.“


„Der hat noch Zeit.“


Jo sah aus dem Fenster.


„Rufus hat den Werkzeugkasten vergessen. Ich werde ihn ihm nachher vorbeibringen.“




Terrence O’Hara


Farnsworth stopfte die Einkaufsliste in die Hosentasche und betrat das Gebäude in der Bow Street. Von einem Nachbarn hatte er erfahren, dass der Gemüsehändler Smith sich dort aufhielt, weil er Klage wegen Diebstahl erhoben hatte. Der Verhandlungssaal füllte sich langsam. Für viele Menschen war so eine Gerichtsverhandlung ein billiges Vergnügen, ein Zeitvertreib. Andere waren gekommen, weil Verwandte oder Freunde entweder Klage führten oder selbst angeklagt waren. So befand sich im Saal eine recht bunte Mischung aus normalen Bürgern, zwielichtigen Gestalten und einigen gelangweilten Ladies und Gentlemen. Dazwischen drückten sich einige der Runner herum, nur erkennbar an ihren schweren Spazierstöcken mit dem Siegel des Königs auf dem Knauf.


„Bill, was treibt dich denn hierher?“, fragte Herbert Baker, als er seinen Freund entdeckte.


„Ich suche Smith, den Gemüsehändler. Er schuldet mir die Lieferung von heute Morgen.“


„Der sitzt da vorne. Neben Josh Colm. Aber du wirst dich etwas gedulden müssen, die erste Verhandlung ist seine. Hat seinen Lieferjungen wegen Diebstahl angezeigt.“


„Ah so. – Apropos, du kennst nicht zufällig einen zuverlässigen Knaben, der einen Job sucht? Abe ist davongelaufen.“


„Leider nein. Die einzigen Knaben, die ich kenne, werden spätestens morgen nach Botany Bay geschickt. Hast du es schon im Waisenhaus versucht? Dort müsste sich doch jemand finden lassen. Ist ja nicht so, dass du Hungerlöhne zahlst und deine Angestellten grün und blau schlägst.“


„Waisenhaus? Ein guter Gedanke. – Nein, ich halte nichts davon, Kinder zu schlagen. Das macht keine besseren Menschen aus ihnen. Ich halte allerdings auch nichts davon, Kinder in die Verbannung zu schicken.“


Baker hob die Schultern.


„Das ist die Rechtslage. Du weißt, dass man vor wenigen Jahren noch achtjährige Knaben aufgehängt hat – für ein paar gestohlene Äpfel.“


„Ich weiß das. Und ich bin froh, dass man damit aufgehört hat.“


 


Terrence O’Hara drückte sich in die Ecke und beobachtete seine Mitgefangenen. Sie waren zu siebt in der Zelle im Gericht in der Bow Street, aber gedacht war sie für zwei. Es gab nur zwei Pritschen, aus Backstein gemauert, und vier alte Decken. Das einzige Fenster war winzig und hoch oben direkt unter der Decke, außerdem vergittert.


Die beiden Männer, mit denen er sich die Pritsche teilte, schliefen tief, ihr Schnarchen erfüllte den Raum. Gegenüber saß ein junger Mann, der sich heftig die Hände knetete und vor Angst zitterte. Manchmal stöhnte er vor Schmerzen, seine eine Gesichtshälfte schillerte in vielen Farben. Wahrscheinlich hatte er bei der Festnahme Widerstand geleistet. Einer der jüngeren Constabler lief mit einem blauen Auge herum. Neben ihm lehnte ein Mittzwanziger mit dem Kopf an der Wand, die Augen geschlossen, die Hände gefaltet in den Schoß gelegt, völlig ruhig und entspannt. Ganz an der Außenwand saß ein älterer Mann in der etwas verschlissenen Kleidung eines Gentleman, unrasiert und mit einer starken Ginfahne. Er mischte ohne Unterbrechung seit Stunden ein abgegriffenes Kartenspiel.


Und auf dem Fußboden saß der Jüngste der Gefangenen, ein hellblonder Knabe von etwa neun Jahren, dessen Kleidung Spuren von Ruß aufwies. Tränen hatten helle Bahnen auf seine Wangen gemalt.


O’Hara lehnte sich zurück. Der Junge hatte ihm erzählt, dass man ihn wegen des Diebstahls einer Uhr verhaftet habe. Und dass er natürlich unschuldig sei. Tatsächlich glaubte ihm Terrence. Er kannte viele Diebe und Verbrecher aller Art, er war mit ihnen in den Straßen von London aufgewachsen; der Junge gehörte nicht dazu. Und, Ironie des Schicksals, auch er selber war unschuldig, diesmal. Er presste die Lippen zusammen. Der Richter und die Constabler kannten ihn, hatten aber weder ihm noch dem Rest der Bande jemals einen der vielen Taschendiebstähle und andere Delikte nachweisen können. Und jetzt würde er für eine Bagatelle verurteilt werden. Man würde ihn deportieren. Botany Bay. Er wusste nicht viel über den Ort. Nur dass er am anderen Ende der Welt lag, auf einem Kontinent namens Australien, wo es noch kaum andere Menschen gab, außer den Eingeborenen und den Sträflingen und ihren Bewachern. Ein wilder Ort, voller Gefahren, von dem es keine Rückkehr gab.


Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, so weit fort zu müssen. Er war Londoner, in der Wildnis war er verloren, das war kein Ort für ihn. Er spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach. Allein die Reise dorthin sollte länger als sechs Monate dauern. Sechs Monate eingepfercht in einem Schiffsrumpf, angekettet, kein oder nur wenig Tageslicht, schlechtes Essen. Seekrankheit, Seuchen, brutale Aufseher. O’Hara war in den Straßen Londons aufgewachsen, er wusste sich durchzusetzen – gegen jedermann, egal ob Mann, Frau oder Kind, aber diese Aussicht machte ihm Angst.


Auf dem Gang waren Schritte zu hören und Schlüssel rasselten. Die Zellentür schwang auf.


„O’Hara, mitkommen!“


Terrence stand langsam auf. Jetzt kam alles darauf an, wie gut der Richter gelaunt war und ob er Iren mochte oder nicht.


„Wird schon schiefgehen“, verabschiedete ihn der Mann gegenüber, die anderen sahen nicht mal auf. Der Mann lächelte breit und zwinkerte mit dem rechten Auge.


„Ja, das Glück der Iren“, grinste Terrence verzerrt und mit trockenen Lippen. „Es wird mich nicht verlassen.“


„Halt’s Maul, O’Keefe“, befand Baker. „Und du solltest lieber beten, Junge.“


Er wies den Gang entlang.


„Da lang, und keine Dummheiten. Du kommst hier sowieso nicht raus.“


„Ja, Mr. Baker, Sir.“


„Frechheit hilft dir hier auch nicht weiter.“


Baker schob Terrence durch eine schmale Tür in den völlig überfüllten Gerichtssaal. Hinter einer Balustrade musste er stehen bleiben. Baker legte ihm eine Hand auf die Schulter und würde sie dort bis zum Ende der Verhandlung lassen. Terrences Blick flog durch den Raum. Keiner seiner Freunde war da. Das hatte er auch nicht anders erwartet. Aber er kannte viele der Menschen im Gerichtssaal. In der ersten Reihe saßen auf einer Bank der Gemüsehändler Smith und Josh Colm, der sein Geld als Diebesfänger verdiente. Smith hatte Colm angeheuert, um Terrence zu verhaften und ins Gefängnis zu bringen. Colm besaß eine Lizenz dafür und bekam für jeden Verbrecher, den er ablieferte, eine Belohnung vom Gericht, allerdings nur, wenn die Verbrecher auch verurteilt wurden. Colms Erfolgsbilanz lag bei fast 100 Prozent; die Verbrecher, die er ablieferte, wurden fast immer verurteilt. Zur Not half er nach.


Auf einem kleinen Podest stand der Tisch des Richters, daneben das Pult seines Schreibers.


„Erhebt euch für Seine Ehren Richter Sir Reginald Barnaby.“


Der Richter, in Robe und mit Perücke, kam aus seinem Zimmer hinter dem Tisch und nahm rasch Platz.


„Womit fangen wir heute an, Jones?“


„Diebstahl, Euer Ehren.“


„Wer klagt an?“


„Ich, Euer Ehren.“


Smith erhob sich und trat vor.


„Sie sind?“


„Andrew Smith, Gemüsehändler, Euer Ehren.“


Der Federkiel von Jones kratzte rasch über das Papier.


„Berichten Sie.“


„Ich habe diesen undankbaren irischen Hund vor einigen Wochen als Lieferjungen …“


„Mr. Smith“, unterbrach ihn der Richter scharf. „Sie missachten die Würde des Gerichts.“


„Bitte? Ich verstehe nicht …“


„Achten Sie auf die Worte, die Sie wählen. Ich wünsche in diesem Gerichtssaal keine Beleidigungen zu hören. Gegen niemanden. Fahren Sie fort.“


Terrence hatte Mühe, einen Seufzer zu unterdrücken. Noch schien nicht alles verloren. Der Richter war offenbar ein fairer Mann, der keine Vorurteile gegen Iren hatte. Er stützte sich ein wenig auf der Balustrade ab, weil seine Knie zitierten. Sollte ihm tatsächlich das sprichwörtliche Glück der Iren hold sein und er einen Richter gefunden haben, dem an der Gerechtigkeit etwas lag? Dieses eine Mal, wo er tatsächlich unschuldig war?


„Ich … ich habe den Angeklagten vor einigen Wochen als Lieferjungen eingestellt. Und am Freitag hat er versucht, unter meinen Augen meine Ware zu stehlen. Zum Glück kam gerade Josh Colm vorbei und konnte ihn sofort verhaften und hierher bringen.“


„Welchen Wert hatte die Ware, die der Angeklagte versucht hat zu stehlen?“


„Vier Shilling und Sixpence.“


Barnaby rieb sich über das Kinn. Das Gesetz besagte, dass jeder Diebstahl ab einem Wert von fünf Schilling mit dem Tode bestraft wurde. Da der Händler den Warenwert niedriger angab, musste Barnaby das Verfahren nicht an das oberste Gericht, Old Bailey, abgeben und konnte selbst das Urteil verhängen.


„Wie ist dein Name, Bursche?“


„Terrence O’Hara, Euer Ehren.“


„Was hast du zu sagen?“


Terrence starrte den Richter an. Er war verblüfft. Der Mann bat ihn tatsächlich um eine Aussage. Für einen Augenblick blieb ihm die Luft weg und sein Herzschlag setzte aus.


„Nun? Hast du nichts zu sagen? Bist du schuldig?“


Terrence richtete sich hoch auf und holte tief Luft. Nun war all seine Beredsamkeit gefordert.


„Nein, Euer Ehren. Ich bin nicht schuldig. Mr. Smith stellte mich vor acht Wochen und drei Tagen ein, für einen täglichen Lohn von zwei Pence. Zahlbar jeden Abend. Er hat aber nie bezahlt. Deshalb beschloss ich am Freitag, zu kündigen und mir Waren zu nehmen, als Ersatz für den Lohn, der mir zustand.“


Barnaby starrte den Jungen an. Terrence war etwa 14 Jahre alt, hatte fuchsrotes Haar, das ihm tief in die Stirn fiel, und war fast so groß wie ein erwachsener Mann. Er hielt sich kerzengerade und schien sich überhaupt nicht zu fürchten. Und ein Paar grüne Augen begegneten dem Blick des Richters, ohne zu weichen.


„Aussage gegen Aussage“, befand Barnaby. „Das macht die Sache kompliziert. Wie hoch wäre der ausstehende Lohn gewesen?“


„Sieben Shilling, ein Pence und ein Farthing“, erscholl es dreistimmig.


Jones, der Schreiber, Terrence und ein dritter Mann hatten es gleichzeitig in den Saal gerufen.


„O’Hara lügt, Euer Ehren“, protestierte Smith. „Es war nur ein Pence vereinbart, so steht es in meinen Büchern. Und er hat jeden Abend seinen Lohn bekommen.“


„Einen schriftlichen Vertrag gibt es wohl nicht, oder?“, fragte Barnaby. Terrence schüttelte den Kopf. In London galt der Handschlag, niemand brauchte ein Papier.


„Euer Ehren!“


Ein sehr großer glatzköpfiger Mann schob sich durch die Zuschauerreihen nach vorne.


„Wer sind Sie?“


„William Farnsworth, ich bin der Wirt des Farnsworth Inn in der Darlington Road. Ich möchte eine Aussage machen.“


„Anklage oder Verteidigung?“


„Verteidigung, Euer Ehren.“


„Sprechen Sie, Mr. Farnsworth.“


Der Blick des Richters suchte Herbert Baker und der Runner nickte leicht, um anzudeuten, dass Farnsworth vertrauenswürdig war.


„Ich habe vor acht Wochen einen Liefervertrag mit Mr. Smith abgeschlossen. Obst, Gemüse und solche Sachen für die Küche meines Gasthauses. Während wir noch über die Preise und Lieferbedingungen verhandelten, kam der Junge hinzu und fragte nach Arbeit. Smith, der gerade seinen Lieferjungen an eine Pressgang der Royal Navy verloren hatte, stellte O’Hara sofort ein. Für zwei Pence Lohn am Tag, zahlbar abends bei Geschäftsschluss.“


Smith fuhr auf. „Sie müssen sich irren, Mr. Farnsworth, Sir.“


„Ich habe gute Ohren, Mr. Smith, und kann mich auf mein Gedächtnis verlassen. Ich bin bereit, diese Aussage zu beeiden.“


„Die Klage wird abgewiesen. Mr. Smith, Sie haben Terrence O’Hara den ausstehenden Lohn, sieben Shilling, einen Pence und einen Farthing, zu zahlen, sofort. Machen Sie eine Quittung fertig, Mr. Jones.“


„Ja, Euer Ehren.“


Der Schreiber war flink und bald lag die Quittung bereit. Mit einem Lächeln nahm er das Geld in Empfang.


„Ist an Josh Colm eine Fangprämie gezahlt worden?“


„Ja, Euer Ehren. Sechs Shilling.“


„Zurückzahlen.“


„Aber …“


„Keine Verurteilung, keine Prämie. Sie kennen die Regeln, Josh Colm.“


Der Schreiber nahm die sechs Shilling in Empfang und gab Colm die Quittung zurück, mit der dieser ursprünglich den Erhalt bestätigt hatte. Colm warf das Papier zornbebend auf den Boden.


„Benehmen Sie sich, Colm, oder Sie kommen zum Abkühlen den Rest des Tages in die Zelle.“


„Ja, Sir, äh, Euer Ehren. Verzeihung.“


„O’Hara, komm her und hol dir dein Geld.“


Baker löste seinen Griff und Terrence sprang über die Balustrade. Lächelnd strich er das Geld ein.


„Unterschreib das, Junge“, forderte Jones. Terrence machte sein Zeichen auf die Quittung. Jones hob die Brauen. Eine Harfe und darüber eine Krone. Normalerweise malten die des Schreibens und Lesens Unkundigen ein Kreuz oder einen Kringel. Das Zeichen von O’Hara hatte Ähnlichkeit mit einem Wappen.


„Danke, Euer Ehren.“


Terrence O’Hara brachte tatsächlich eine Art Verbeugung zustande. Er verbarg nur mit Mühe ein breites Grinsen und die Erleichterung, nicht in ein fernes Land geschickt zu werden. Diese Gerichtsverhandlung war besser verlaufen, als er je zu hoffen gewagt hatte. Er war freigesprochen und hatte obendrein den Lohn für acht Wochen harte Arbeit bekommen. 


„Halt, nicht so hastig!“, hielt ihn Richter Barnaby mit sanfter Stimme zurück. Terrence sackte das Herz in die Hose, langsam wandte er sich dem Richter zu. Er spürte Panik in sich aufsteigen und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Er war freigesprochen, aber vielleicht klagte ihn der Richter gleich wieder an, um doch noch einen Vorwand zu haben, ihn nach Australien zu schicken. Bekamen Richter eine Prämie, wenn sie jemanden in die Verbannung schickten?


„Eine Kleinigkeit ist da noch. Es ist ein Verstoß, sich ohne entsprechende Anordnung des Gerichtes Dinge zu nehmen, auf die man ein Anrecht hat, solange die Sache strittig ist.“


Terrence riss die Augen auf. Also doch, der Richter suchte einen Vorwand, um ihn zu verurteilen.


„Aber Sir, Euer Ehren …“


„Du hättest deinen Fall dem Gericht vortragen müssen. Und dann hättest du mit einer richterlichen Anordnung zu Mr. Smith gehen müssen und ihm 24 Stunden Zeit geben, dich zu bezahlen, in Geld oder Ware. Weil du das Verfahren abgekürzt und das Recht in die eigenen Hände genommen hast, bin ich gezwungen, dich zu einer Geldstrafe zu verurteilen. Wie viel, Jones?“


Jones sah den Richter an und tippte sich in rascher Folge gegen den Nasenflügel, so als würde er intensiv über die Höhe der Geldstrafe nachdenken.


„Nun?“


„Sixpence, Euer Ehren.“


Terrence starrte den Richter an, dann den Schreiber. Für einen Sixpence war er ein freier Mann? Keine Verurteilung? Er konnte gehen? Nicht in die Botany Bay? Die Gedanken purzelten wild durch sein überreiztes Hirn.


„Nun? Willst du zahlen oder lieber zwölf Tage sitzen?“, fragte der Richter sanft. „Entweder die Geldstrafe oder Haft.“


Terrence zählte lächelnd die sechs Pence auf den Tisch. Das war ihm der Freispruch wert. Fast hätte er vor Freude einen Luftsprung gemacht.


„Der nächste Fall.“


„George Haberguck, Diebstahl einer Kaminuhr.“


Farnsworth und Terrence O’Hara verließen den Saal. Als sie auf der Bow Street standen, atmete der Junge tief durch. „Wunderbar!“, rief er aus.


„Na ja“, grinste Farnsworth, „Londoner Luft halt. Was hast du jetzt vor?“


„Mir eine anständige Mahlzeit kaufen und neue Arbeit suchen.“


„Mr. Farnsworth – auf ein Wort bitte.“


Smith stand plötzlich neben ihnen. Der Gemüsehändler wischte sich trotz der Kälte den Schweiß mit einem Tuch von der Stirn.


Little Bill wandte sich ihm zu – gab Terrence mit einer Geste zu verstehen, dass dieser zur Seite treten sollte.


„Was kann ich für Sie tun, Smith?“ Die Stimme des Wirtes klang so frostig, dass es Terrence Schauer über den Rücken jagte.


„Das ist ein Missverständnis. Ich bin, ich war mir sicher, dass ich den Jungen für einen Pence, zahlbar wöchentlich, eingestellt habe. Ich kann mir wirklich nicht erklären, wie mir ein solcher Fehler unterlaufen konnte.“


„Smith, ich werde die Abrechnungen der vergangenen Wochen noch einmal prüfen. Das erscheint mir aufgrund Ihrer Schusseligkeit in Vertragsangelegenheiten angebracht. Und sollte ich einen Fehler finden, werden wir uns notfalls vor den Schranken eben dieses Gerichtes hier wiederfinden. Im Übrigen habe ich in meiner Zeit als Matrose und Maat der Royal Navy eine ganze Menge Iren kennengelernt, es sind feine Menschen und gute Kameraden. Und ich mache grundsätzlich keine Geschäfte mit Leuten, die Vorurteile gegenüber Religionen, Nationen oder Rassen haben. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“


Bill ließ den Gemüsehändler stehen, winkte Terrence, ihm zu folgen, und gemeinsam tauchten sie in der Menge unter. Smith starrte konsterniert hinter ihnen her.


„Komm mit. Hast du schon mal in einem Gasthaus gearbeitet?“


„Nein, Sir.“


„Nenne mich Mr. Farnsworth, oder Little Bill, aber verdammt niemals Sir.“


„Ja, Sir, äh, Mr. Farnsworth. – Sie wollen mir Arbeit geben?“


„Schankjunge, Hausboy, Laufbursche, Küchenhilfe, Stallknecht, Mädchen für alles. Zwei Pence am Tag, zwei warme Mahlzeiten, zwei Paar Schuhe und zwei Garnituren Plünnen im Jahr, eventuell auch einen Schlafplatz, falls du keinen hast.“


„Aber Sie kennen mich doch überhaupt nicht. Ich könnte ein Mörder sein, ein irischer Brandstifter oder Revolutionär.“


„Ich habe mit Herb über dich gesprochen. Ich weiß, wer du bist. Oder wer du warst.“


Little Bill blieb stehen und schob Terrence in einen Durchgang.


„Herb hält dich für einen Einbrecher, einen Dieb und den Anführer einer Bande von Dieben und Einbrechern. Ich halte viel von Herbs Meinung, wir sind gute Freunde, schon sehr lange, und Herb ist nicht auf den Kopf gefallen. Aber ich verlasse mich auch ganz gerne darauf, was ich sehe und höre. Und ich sah heute einen Jungen vor Gericht, der unschuldig war, der gehandelt hat, um Gerechtigkeit zu erfahren – auch wenn die Handlung am Ende illegal war. Außerdem sah ich einen Jungen, der ehrliche Angst empfand, für ein Verbrechen bestraft zu werden, das er nicht beging. Ja, mein Junge, ich konnte das sehen. Die meisten anderen haben es nicht gesehen, es fehlt ihnen an Erfahrung. Ich biete dir einen Job. Ehrliche Arbeit, ehrlicher Lohn, keine krummen Touren. Mein Bier ist nicht gepanscht, mein Essen ist gut und reichhaltig, in meinem Haus gibt es kein Falschspiel und keine losen Sitten. Ich halte dich nicht für einen Mörder oder Revolutionär, deine Abstammung interessiert mich nicht die Bohne. Für mich bist du einfach nur ein Junge, der Arbeit sucht.“


Bill unterbrach seine Rede und holte tief Luft. Terrence blinzelte. So lange und so ernst hatte noch selten ein Erwachsener mit ihm gesprochen. Bill Farnsworth gefiel ihm, der Mann vertraute nur auf seine eigenen Erfahrungen, sein eigenes Wissen – und er schien viel davon zu besitzen.


„Bevor du einschlägst, Terrence O’Hara, muss ich dir noch eines sagen: Ich erwarte Disziplin und Arbeitseifer – meinen Anordnungen ist Folge zu leisten. Und wenn du mich bestiehlst oder sonst wie hintergehst, wirst du es bereuen. Ich schicke niemanden nach Australien, aber ich habe Freunde, die immer eine Koje frei haben auf einem Schiff Ihrer Majestät.“


Terrence O’Hara schluckte. Er hatte gar keine Lust, zur See zu fahren. Schon gar nicht auf einem Kriegsschiff. Beim Blick in die hellblauen Augen des Mannes fröstelte ihn. Little Bill konnte ihm Angst einjagen, etwas, das Herb Baker, der Constabler, noch nie geschafft hatte.


„Einverstanden.“


Sie reichten sich die Hand und Terrence knickte fast ein, als Farnsworth zudrückte.


„Eine Frage habe ich noch.“


„Und die wäre?“


„Was sind Plünnen?“


Farnsworth lachte heiser.


„Klamotten, Kleidung, Sachen zum Anziehen. – Daran wirst du dich gewöhnen müssen. Ich bin zu lange zur See gefahren, manchmal benutze ich noch die Seemannsausdrücke.“




Das Farnsworth Inn


Da wären wir.“


Farnsworth blieb vor dem Gasthaus stehen und Terrence folgte seinem Beispiel, drückte sein Kreuz durch und wischte sich über die schweißnasse Stirn. Sein neuer Dienstherr hatte nicht lange gefackelt und dafür gesorgt, dass er ordentlich Arbeit bekam. In einem Rucksack aus Leinen steckten etliche Pfund Fleisch und Wurst, die beiden Weidenkörbe waren mit Eiern, Mehl, Butter, Zwiebeln, Kartoffeln, Kohl, Karotten und anderem vollgestopft. Der Wirt selbst trug einen Rucksack, in dem sich frischer Fisch befand, die beiden großen Körbe waren mit noch mehr Gemüse aller Art beladen, außerdem frisches Brot, Zucker, einige Pfund Kaffee und diverse Teesorten. Sie hatten nach ihrem Aufbruch von der Bow Street den Markt in Covent Garden und einige anliegende Geschäfte planmäßig abgegrast. Little Bill hatte das mit einem Grinsen als „Plünderung“ bezeichnet – und jedes Mal brav die dicke Geldbörse gezückt, wenn die Händler die Rechnung aufmachten. Die Börse hatte nun einiges an Umfang verloren, war aber immer noch so reichlich gefüllt, dass eine mehrköpfige Familie sicherlich ein Jahr davon leben konnte. Für jeden Taschendieb wäre diese Börse wie ein Glückstreffer im Lotto gewesen – nur wagte sich keiner an Little Bill heran. Es mochte an seiner Größe liegen, vielleicht auch daran, dass man ihn kannte. Immer wieder waren sie aufgehalten worden, weil jemand den Wirt begrüßen, Höflichkeiten austauschen oder eine alte Bekanntschaft auffrischen wollte. Terrence hatte gestaunt. Die Händler auf dem Covent Garden behandelten den Wirt wie ihresgleichen, keiner versuchte zu schummeln, Kaufleute reichten ihm wie selbstverständlich die Hand, ebenso Kapitäne und Offiziere der Royal Navy; einige jüngere Männer hatten sogar scherzhaft salutiert.


„Es ist überaus hilfreich, Menschen zu kennen, egal in welcher Position. Man weiß nie, ob einem diese Bekanntschaft nicht irgendwann nützlich sein kann.“


Terrence erkannte, dass der Wirt ein ganzes Netz von Bekanntschaften und Freundschaften pflegte, so ähnlich, wie er selbst es auf einer anderen Ebene tat, und mit dem gleichen Ziel: gegenseitige Unterstützung. Aber Terrence hatte sich von diesem Netz getrennt, weil es kriminell war, und würde sich nun ein neues Netz aufbauen müssen. Etwas, das ihn auffing, ihm soziale Sicherheit verschaffte.


Zum ersten Mal betrachtete Terrence das wuchtige Gebäude mit offenen Augen. Zwei Stockwerke und ein Dachspeicher, das Erdgeschoss aus Feldsteinen gemauert – das Farnsworth Inn war das größte und höchste Gebäude in der Darlington Road, fast schon eine Festung. Der erste und der zweite Stock sprangen ein wenig vor, sodass sie eine Art Vordach bildeten, unter dem die Passanten vor Regen und anderen Dingen, die von oben kamen, Schutz suchen konnten. In den oberen Etagen gab es keine Toiletten.


Eine halbrunde Treppe, wie der Rest des Erdgeschosses aus Feldsteinen gemauert, führte zur großen Eingangstür hinauf.


Terrence legte die Stirn in Falten. Er hatte das Farnsworth Inn noch nie durch den Haupteingang betreten, war immer nur über den Hof gekommen und war auch nie in der Schankstube gewesen.


„Der vorspringende Teil ist, wie du dir denken kannst, aus Holz“, erläuterte Little Bill. „In südlichen Ländern nennt man das einen Balkon. Hier sagen wir Erker. Der Kern des Gebäudes und seine Außenmauern sind aus Feldsteinen gemauert. Aber oberhalb des Erdgeschosses hat man Ziegel verwendet, die sind ja leichter als die Feldsteine. Man hat mir erzählt, dass das erste Inn hier schon zu Zeiten von Königin Elisabeth stand. Es ist beim großen Feuer zerstört worden und die Eigentümer haben es dann wieder aufgebaut, weitgehend feuersicher.“


Terrence sog die Informationen ein; vom großen Feuer, das London vor über 150 Jahren fast vollständig verbrannte, hatte er schon gehört.


„Der Schankraum erstreckt sich über das ganze Erdgeschoss, wobei ich da die Bowlingbahn und das kleine Theater genauso mitrechne wie die Separees. Du weißt, was Separees sind?“


Terrence schüttelte den Kopf.


„Das sind kleine, abgeteilte Kammern. Dort kann man sich hinsetzen, wenn man ungestört essen und trinken will, um Geschäfte zu besprechen, die niemand mithören soll. Das Wort kommt aus dem Lateinischen.“


„Sie sind sehr gebildet.“


„Hab hier und da was aufgeschnappt. Mr. Malvoisin ist gebildet, die Maus ist gebildet und meine Tochter wird es eines Tages sein – ich nicht.“


„Die Maus?“, hakte Terrence nach.


„Alicia Baker – die Tochter von Constabler Baker, sie ist die beste Freundin meiner Tochter. Sie nennen sie Maus. Sie ist ungeheuer neugierig.“


Terrence schluckte ein wenig. Die Tochter von Constabler Baker in seiner Nähe machte ihn ein wenig nervös. Er schüttelte den Kopf. Er hatte nichts zu befürchten, da er fortan sein Geld auf ehrliche Art und Weise verdienen würde.


„Komm. Du musst deinen Arbeitsplatz kennenlernen.“


Das Inn war voll. Sämtliche Tische waren besetzt, selbst an der Bar war kein Platz mehr zu finden. Terrence sah sich mit großen Augen um. Er hatte sich das Farnsworth Inn immer wie die anderen Gaststätten, die er kannte, vorgestellt, heruntergekommen und voller Männer und Frauen, die ihre besten Tage hinter sich hatten, mit Betrunkenen, die irgendwo in einer Ecke ihren Rausch ausschliefen. Das Inn war aber ganz anders. Unter der Decke hing eine Anzahl von Leuchtern, die den Raum mit Helligkeit versorgten. Es gab keine Betrunkenen, alles war sauber und gepflegt. Hinter dem Tresen standen zwei Hünen, die ihrem Arbeitgeber in nichts nachstanden – weizenblonde Männer mit hellen Augen und harten Gesichtern. Zwei andere Männer trugen Tabletts mit Flaschen, Bierkrügen und Tellern durch die Reihen, nahmen Bestellungen auf; auch sie waren groß und kräftig, aber auf eine elegantere Art. Alle vier Männer waren sauber rasiert und trugen über weißen Hemden dunkle Westen aus Leder und lange dunkle Hosen aus kräftigem Tuch.


„Das sind meine Schankknechte. Jan, Hein, Claas und Piet“, erläuterte Little Bill. „Hein ist sozusagen der erste Maat; wenn ich nicht da bin, hat er das Sagen. Außer in der Küche.“


Terrence folgte ihm zum Ende des Tresens.


Zu seiner Rechten öffnete sich eine große, breite Treppe aus Holz. Die Holzbalken, die die Stufen trugen, waren in zwei Ziegelwänden verankert. Eine mehr als mannshohe Holzwand teilte dort die Außenseite des Schankraumes ab, dort mussten sich die Separees befinden.


Neben der Treppe befand sich ein Durchgang und sie fanden sich in einem schmalen Flur wieder.


„Dort“, Little Bill wies nach links, „geht es zu meinem Büro und einigen Lagerräumen. Außerdem ist dort ein Durchgang von der Gaststube zum Hof. Und dort“, er wies nach rechts auf eine schmale Treppe, „ist die Privattreppe. Der Gang hier führt dich zur Waschküche, zur Badestube und einigen Wandschränken, in denen Tischdecken und ähnlicher Krimskrams lagern. Zur Waschküche gehört der Wäscheraum. Den erreichst du nur über die Waschküche. Außerdem gibt es dort noch eine Tür zum Hof.“ Er stieß eine Tür direkt vor ihnen auf. „Und das ist die Küche.“


Die Küche des Farnsworth Inn war so groß wie die Wohnung der meisten Leute, die Terrence kannte. Am Herd stand eine schlanke, schon fast zierliche Frau, die eifrig in einem Kessel rührte. Ein betörender Duft erfüllte den Raum und Terrences Magen gab ein vernehmliches Knurren von sich.


„Ah, Mr. Bill! Wie ich sehe, waren Sie erfolgreich beim Anheuern.“


„Das kann man so sagen. Ich habe diesen Tunichtgut quasi vom Galgen geschnitten. Das ist Terrence O’Hara. Terrence, das ist Ma Baker.“


„Wir hatten schon das Vergnügen. Er hat schließlich in den letzten Wochen immer das Gemüse gebracht.“


„Guten Tag, Ma’am.“ Terrence versuchte ein Lächeln, obwohl ihm immer unwohler wurde. Ma Baker – das bedeutete wohl, dass sie die Mutter der „Maus“ war und die Ehefrau von Constabler Baker. Little Bill grinste auf ihn hinab.


„Man kann dir beim Denken zu sehen, Junge, und dein Schluss ist richtig. Ma Baker ist Herbert Bakers liebendes Eheweib und die Mutter von Alicia, die manche die Maus nennen.“


„Bitte, ich finde diesen Spitznamen grässlich“, protestierte Ma Baker. Sie sah Terrence forschend an. „Mein Mann hat mal wieder völlig übertrieben. Der Knabe wirkt überhaupt nicht durchtrieben und gefährlich – eher sehr hungrig. Stell die Einkäufe neben die Tür und setz dich da an den Tisch. – Sie auch, Mr. Bill?“


„Aye“, seufzte Little Bill und ließ sich neben Terrence nieder. „Haben Sie Arpad letztlich doch das Rezept abgerungen?“


„Ein Tauschgeschäft. Sein Rezept für Pörkölt gegen das von Signore Tassinari, Spaghetti Bologna.“


„Ich weiß nicht, ob sich unsere Gäste mit dieser lappigen Teigware anfreunden können.“


„Käme auf einen Versuch an. Den Kindern hat es geschmeckt.“


„Aber dazu braucht man Tomaten“, gab Little Bill zu bedenken. „Die sind im Winter kaum zu bekommen. Ich glaube kaum, dass mir der königliche Gärtner welche verkauft.“


„Man kann auch eine Sahnesoße machen. Es gibt viele Variationen.“


„Nun gut, wir setzen es demnächst auf die Karte.“


Ma Baker servierte zwei große Portionen Pörkölt und dazu frisches Weißbrot und ihrem Arbeitgeber Leichtbier. Terrence bekam zu seiner Enttäuschung nur Wasser, das etwas seltsam schmeckte.


„Zitrone und Zucker“, erläuterte Ma Baker auf sein erstauntes Gesicht, nachdem er getrunken hatte.


„Das ist lecker“, sagte Terrence.


„Das will ich auch hoffen, ich hab da lange dran getüftelt.“


Terrence beäugte etwas misstrauisch, was auf dem Teller war, aber der Duft war zu verführerisch, und so griff er zur Gabel und begann zu essen. Das war scharf, aber schmackhaft. Ohne Hemmung schlang er alles hinunter.


„Noch eine Portion?“


„Ja, bitte.“


Diesmal machte Terrence langsamer und seufzte wohlig, als er die Soße mit dem letzten Rest Brot vom Teller wischte.


Ma Baker lächelte stolz. Sie freute sich immer, wenn die Kinder ihre neuen Rezepte für gut befanden.


„Gut, ich zeige dir jetzt den Rest des Hauses.“ Little Bill stellte seinen Teller und den leeren Becher in den Spülstein, Terrence folgte seinem Beispiel.


„Eine deiner Aufgaben wird es sein, Ma Baker in der Küche zu helfen. Abspülen, den Herd reinigen und morgens anfeuern, Feuerholz holen, die Küche schrubben – ich will da kein Staubkorn sehen –, ihr bei der Zubereitung des Essens zur Hand gehen. Und was ihr sonst noch alles einfällt. – Wir – also ich, meine Tochter, die Friesen und Ma Baker sowie unsere Freunde – benutzen grundsätzlich die Privattreppe. Und in diesem Teil des Hauses hat kein Fremder, kein Gast, absolut niemand etwas zu suchen. Du hast das Recht und die Pflicht, jeden hinauszuwerfen, der sich hierher verirrt. Das Gleiche gilt für alles, was oberhalb des ersten Stockwerks ist.“


„Ja, Sir. – Entschuldigung.“


„Versuche es mit Boss.“


Terrence folgte Little Bill in den ersten Stock.


Sie erreichten den ersten Stock. Zwei Fenster, zwischen denen ein großes Bild hing, das ein altertümlich anmutendes Schiff mit hohem Heckaufbau zeigte, ließen etwas Licht herein. Durch die Fenster konnte man das Dach des angrenzenden Hauses sehen und in einiger Entfernung die Themse.


Terrence starrte das Bild an. Das Schiff trug unverkennbar die englische Flagge, aber der Typ war ihm unbekannt. Nicht dass er sich allzu viel aus Schiffen machte, aber immerhin legten jeden Tag an den Docks neue Schiffe aus vielen Ländern an, und so hatte er gelernt, gewisse Unterschiede in der Bauweise zu erkennen.


„Das ist Drakes Schiff. Die Golden Hind“, erläuterte Little Bill. „Auf ihr hat er die Welt umsegelt und dabei den Spaniern das Fürchten beigebracht. Sie nannten ihn El Draque, weil das der Schreibweise seines Namens im spanischen entsprach.  Ein Bordkamerad hat mir einmal erklärt, dass es tatsächlich komplizierter war. Für die Spanier war Drake eine Art Seeungeheuer, eine Seeschlange oder ein Seedrache. Und der englische Name Drake leitet sich wohl vom lateinischen Draco ab, das bedeutet Drache oder Schlange.“ 


Der Wirt sah am verständnislosen Gesichtsausdruck seines jüngsten Mitarbeiters, dass dieser nicht wusste, wer Drake war.


„Francis Drake war ein Zeitgenosse von Königin Elisabeth. Mit ihrer Erlaubnis, einem Kaperbrief, griff er spanische Städte und Schiffe auf der ganzen Welt an. Für die Spanier war er ein Pirat. Seine Beute auf der Weltumsegelung war so riesig, dass die Königin ihn zum Ritter schlug. Einige Jahre später war Sir Francis Drake einer der Flottenführer, als die Spanier ihre Armada in den englischen Kanal schickten. Ihr König, Philipp II., hatte sich in den Kopf gesetzt, England zu erobern und wieder der römischen Kirche untertan zu machen. Zu diesem Zweck hatte er in den Niederlanden eine Armee aufgestellt – die Armada sollte die Armee aufnehmen, den Weg freikämpfen und dann eine Invasion starten. Drake und seine Kameraden vernichteten große Teile der Armada, den Rest besorgte das schlechte Wetter. Die Armee verließ niemals die Niederlande und von über hundert Schiffen erreichte nur eine Handvoll wieder die spanische Küste.“


„Beeindruckend“, gab Terrence zu. „Und dafür ist er nur Ritter geworden?“


„Elisabeth war etwas geizig – zugegeben. Ein Grafentitel hätte da schon drin sein müssen. – Auf diesem Stockwerk sind die Gästezimmer untergebracht.“


Little Bill wandte dem Bild den Rücken zu und zog Terrence neben sich.


„An Backbord – das ist links, du Landratte – findest du die Kings-Suite, dann die Admiral-Suite und ganz am Ende die Crew-Quartiere. Die Kings-Suite besteht aus vier Räumen, zwei davon kann man als Schlafzimmer nutzen. Die Admiral-Suite hat nur zwei Räume. Die Crew-Quartiere sind fünf Zweibettzimmer. An Steuerbord – das ist rechts – findest du hier in der Ecke die Drake Suite, zwei Zimmer und eine Kammer. Dann schließen sich an Midshipman, Lieutenant, Master und Captain – alles große Einbettzimmer. Anschließend folgt die Anson-Suite, ein großes und ein kleines Zimmer. Jenseits des Treppenhauses, in der Mitte, sind noch drei Zimmer. Von hier aus: Zimmermann, Kanonier und Bootsmann. – Du weißt, wer Anson war?“


Terrence schüttelte den Kopf.


„Anson war britischer Admiral – er ist jetzt über 40 Jahre tot. Im Auftrag der Admiralität umsegelte er Kap Hoorn, plünderte die Küste Südamerikas und kehrte schließlich nach fünf Jahren wieder zurück nach England. Anschließend versuchte er, die Flotte zu reformieren.“


Little Bill deutete auf die Privattreppe, die durch eine Tür gesichert war.


„Diese Tür hier muss immer verschlossen sein. Ich möchte nicht, dass Fremde in unsere Privaträume gelangen. Hier ist der Schlüssel, gib ihn nicht aus der Hand.“


„Ja, Si… äh, Boss.“


Little Bill verdrehte die Augen.


„Auf der anderen Seite, bei den Mannschaftsquartieren, endet die zweite Treppe – sie ist im Erdgeschoss aber meistens verschlossen und wird nur geöffnet, wenn wir volles Haus haben.“


Terrence nickte verstehend. Er sah den Flur hinab. Die Wände bestanden aus dunklem, glänzendem Holz, alle paar Schritte waren Öllampen an ihnen befestigt. Schwere, polierte Holzbohlen bildeten den Fußboden.


„Deine Aufgabe ist es, hier täglich durchzufegen, die Öllampen zu kontrollieren und aufzufüllen. Wenn Öl danebengeht, musst du Sand drauf machen und ihn später entfernen. Außerdem die Wände polieren und Spinnweben entfernen. Das gleiche gilt für sämtliche Zimmer. Wenn wir Gäste haben, wird dreimal die Woche feucht ausgewischt. Die Zimmer werden tage- oder wochenweise vermietet, niemals stundenweise. Wir weisen niemanden ab, es sei denn, er sieht nach Ärger aus. Wenn jemand fragt, schickst du ihn zu mir oder zu Hein. Wenn keiner von uns beiden da ist, was eigentlich nie vorkommt, wendest du dich an Ma Baker. Meine Tochter, ich, die vier Friesen und du – wir wohnen im zweiten Stock.“


Little Bill schloss die Tür auf und, nachdem Terrence an ihm vorbei war, hinter ihnen wieder ab. Sie fanden sich in einem Flur wieder, der Terrence an das Wohnzimmer eines wohlhabenden Mannes erinnerte – ein Haus, das er vor Jahren nachts heimlich besucht hatte.


An den Wänden hingen Gemälde; Inselansichten, Schiffe, das Meer, Fischerboote. Eines zeigte eine Schlacht mit mehreren großen Schiffen. Auf den Holzbohlen lagen dicke Teppiche, die jeden Schritt dämpften.


„Hier wohnen wir“, erklärte Little Bill einfach. „Am Ende des Flures haben die Friesen ihre Zimmer und dieser Teil gehört meiner Tochter und mir. Meine Zimmer hier rechts, zur Straße hin, die meiner Tochter zum Hof. Und deine Kammer ist am Ende des Flures.“


Terrence folgte ihm. Er war wie vor den Kopf geschlagen. Eine eigene Kammer für ihn ganz allein? Vielleicht mit einem richtigen Bett?


Little Bill stieß die Tür auf und schob Terrence hinein. Die Kammer war nicht groß und lag in der Ecke zum Hof hin. Durch ein schmales Fenster drang Licht herein und die Außenwände verschwanden hinter einer Holzvertäfelung. Es gab ein stabiles Bett, frisch bezogen, wie es schien, einen Kleiderschrank, einen Waschtisch, einen Stuhl und einen kleinen Tisch, über dem ein Bücherbord angebracht war. Auf dem Tisch stand ein Kerzenständer mit einem Reflektor. Und in dem Bücherbord standen einige Bücher.


„Mach den Mund zu, es zieht“, grinste Little Bill.


„Das … das ist ein Palast.“


„Ha – nur wenig besser als das Quartier eines Maaten an Bord eines Schiffes der ersten Klasse. – Schau aus dem Fenster. Siehst du die drei kleinen Kabinen an der Hofmauer?“


„Ja, S… Mr. Farnsworth.“


„Gut – die erste, von hier aus, ist meine. Die nächste ist für die Ladys. Das Personal benutzt die letzte.“


Terrence sah ihn fragend an. Er verstand nicht, worauf Little Bill hinauswollte.


„Das ist der Abort.“


„Ach so.“


„Richte dich ein, wasch dich und leg dich etwas aufs Ohr. Du siehst müde aus. Später habe ich dann einen Botengang für dich. Und anschließend wirst du zu Mr. Cohen gehen und dir zwei Garnituren anmessen lassen. Auf meine Rechnung.“


„Danke, Mr. Farnsworth.“




Rufus, Alicia und René


Terrence lief im Sturmschritt die Treppe hinauf. Er wollte seine Jacke holen, um den Botengang für Little Bill auszuführen. Er sollte einen Brief zu dessen Rechtsanwälten bringen, die als Darling, Biggs, Mason und Partner ein Stück weit die Darlington Road hinauf firmierten. Und anschließend zu Mr. Cohen gehen, um sich die Dienstkleidung anmessen zu lassen, auf der Little Bill bestand: lange schwarze Hosen, eine schwarze Weste, ein weißes Hemd, eine kurze schwarze Jacke für den Sommer und eine lange schwarze Jacke für den Winter.


Terrence konnte es kaum fassen. Zum ersten Mal in seinem Leben bekam er neue Kleidung, nicht solche, die aus dem Pfandhaus kam oder gestohlen war.


„Pass doch auf, wo du hinläufst, du Esel!“


„Normalerweise tragen Kühe Glocken um den Hals!“


„Schwachkopf!“


„Nachtgespenst!“


„Rüpel!“


„Gewitterziege!“


„Lümmel!“


„Klappergestell!“


„Zwerg!“


„Banshee!“


„Irischer Tagedieb!“


Für einen Augenblick verschlug es ihm die Sprache und das Mädchen rauschte an ihm vorbei. Er blickte ihr kurz nach, schüttelte den Kopf und lief weiter, um seine Jacke zu holen.


„So ein Grobian!“, schimpfte Big Jo, als sie die Küche betrat. Ma Baker musterte sie nachdenklich. „Das war nicht nett.“


„Stimmt, ich bin kein Klappergestell. Wer ist das überhaupt?“


„Ich meinte eigentlich, dass du ihn einen irischen Tagedieb nanntest. Du kannst doch niemandem seine Herkunft vorwerfen. Das tust du doch auch sonst nicht.“


Big Jo biss sich auf die Lippen. Ma Baker wusste ja nichts von dem Vorfall in der Bell Lane.


„Ich bin vielleicht zu weit gegangen. Aber er hat mich provoziert.“


„Hat er dich eine englische Landräuberin genannt?“


„Nein.“


„Eben.“


„Trotzdem ist er ein ungehobelter Klotz.“


„Das mag so sein. Wolltest du nicht Alicia und die anderen zum Lernen abholen?“


„Ja, richtig. Bis später.“


René, Rufus, Alicia und Jo hatten sich vor einiger Zeit zu einer Lerngruppe zusammengeschlossen, um gegenseitig von den Talenten und Interessen der anderen zu profitieren. René gab Nachhilfe in Französisch und Benehmen; er nannte das Etikette, beides Dinge, die er quasi mit der Muttermilch aufgesogen hatte. Rufus konnte hervorragend zeichnen und verstand sich auf Mathematik. Alicia brachte ihren Freunden die Literatur und Redekunst näher, außerdem verstand sie etwas von Politik und Wirtschaft, dafür war sie in Mathematik ein fast hoffnungsloser Fall. Jo schlug sich in allen Fächern ganz gut, aber ihre französische Aussprache war „terrible“ – so nannte es René und meinte „schrecklich“. Auch Zeichnen konnte sie nicht gut und mit der Dichtkunst stand sie auf Kriegsfuß; sie konnte nicht reimen, und von Romanen hielt sie rein gar nichts. Ihr größtes Talent war es, die anderen drei zu organisieren und anzutreiben, denn gemeinsam hatten sie einen Hang zur Faulheit. Aus diesem Grund war Jo auch die ungewählte Anführerin dieser Vierer-Bande.


Big Jo holte ihren Mantel und ging hinaus. Die Gäste im Schankraum nahm sie kaum wahr. Auf der Straße blieb sie stehen. Vielleicht war sie doch zu weit gegangen. Sie stritt sich gerne und häufig mit Rufus und René, alberne kleine Wortgefechte aus unsinnigen Gründen – sie hatte aber niemals Rufus seine Hautfarbe oder René seine Herkunft vorgeworfen. Sie würde sich bei diesem Jungen entschuldigen müssen. Wer war er eigentlich?


 


Terrence trat mit dem Brief in der Hand aus der Tür und versuchte, die Adresse zu entziffern, während er die Stufen hinabstieg. Er fröstelte ein wenig, das Farnsworth Inn war gut geheizt. Er konnte nicht gut lesen und die Buchstaben auf dem Umschlag waren kaum zu entziffern.


„Guckst du eigentlich nie, wo du hinläufst?“


Die spöttische Frage ließ ihn aufblicken. Schon wieder das große blonde Mädchen.


„Normalerweise schon. Aber wie du siehst, bin ich gerade beschäftigt.“


„Diese Handschrift kannst du nicht mal entziffern, wenn du ordentlich Lesen gelernt hast.“


Terrence war leicht schockiert. Zum einen, weil das Mädchen sofort erkannt hatte, dass er nicht gut lesen konnte, und zum anderen, weil sie offenbar gar keinen Respekt vor Little Bill hatte.


„Und? Wo musst du hin?“


„Darling, Biggs und Mason.“


„Gegenüber der Schule von Mr. Malvoisin. Ich begleite dich.“


„Danke, aber das hätte ich auch noch selbst gefunden.“


„Ohne Zweifel.“


Das Mädchen hielt ihn fest und Terrence stellte erstaunt fest, dass sie sehr kräftig war.


„Ich wollte mich noch entschuldigen“, sagte sie etwas kleinlaut, jeglicher Humor war aus ihrer Stimme gewichen.


„Wofür?“


„Für den irischen Tagedieb.“


Terrence machte eine wegwerfende Geste. „Halb so schlimm. Ich entschuldige mich für das Nachtgespenst.“


Sie lächelte. „Manchmal kann ich nicht schlafen und geistere dann durch das Haus.“


„Weiß der Boss das?“


„Der Boss?“


„Mr. Bill.“


„Ich glaube schon. Es stört ihn wohl nicht. Lass uns gehen, ich muss meine Freunde abholen.“


Sie gingen ein paar Schritte. 


„Terrence O’Hara ist mein Name“, holte Terrence die Vorstellung nach. „Meine Freunde nennen mich Terry.“


„Josephine, für meine Freunde Jo. Oder Big Jo.“


„Wen wundert’s“, murmelte Terry, das Mädchen war drei Fingerbreit größer als er. Sie verfielen in Gleichschritt und bahnten sich einen Weg durch die Passanten in der Darlington Road. Wie die meisten Straßen dieses Teils von London beherbergte die Darlington Road eine gute Mischung aus Wohnhäusern, Läden aller Art, kleinen Werkstätten, Kneipen und billigen Pensionen.


Nach kurzer Zeit blieb Big Jo vor einem kleinen Laden mit vom Staub fast blinden Fenstern stehen.


„Das ist Christian Cooks Buchladen. Hier treibt sich Alicia meistens herum“, erklärte sie. Terrence legte den Kopf in den Nacken und entzifferte mühsam die verwaschenen und verwitterten Buchstaben, die auf die Fassade gemalt waren.


„Hameggs???“


„Ham & Eggs – Speck und Eier. Früher war das eine Art Speiselokal. Cook hat einen Buchladen daraus gemacht. – Und da ist Alicia.“ Sie klopfte an die Scheibe. Eine kleine, dünne Gestalt, die auf einem Stapel sehr großer Bücher hockte und ein vergleichsweise dünnes Büchlein auf den Knien balancierte, hob den Kopf. Sie winkte Big Jo zu und vertiefte sich sofort wieder in das Buch.


Big Jo winkte zurück und machte sich wieder auf den Weg.


„Ich denke, du wolltest sie abholen.“


„Sie weiß jetzt, dass ich in einer Viertelstunde oder so wieder vorbeikomme – auf dem Rückweg. Wenn ich sie nicht vorwarne, brauche ich später die 15 Minuten, um sie von den Büchern wegzubekommen.“


Mit großen Schritten strebte Big Jo vorwärts, bis sie einen eisernen Zaun erreichten. Er zeigte alle Arten von Schmiedearbeiten, und kunstvoll hineingearbeitet waren die Buchstaben, die „Black Smith“ – Schmied – ergaben.


Die Werkstatt war zur Straße hin offen und man konnte die rote Glut des Schmiedefeuers sehen. Davor waren zwei Gestalten, eine kleine und eine große, als Schattenrisse zu erkennen. Jede schwang einen Hammer. Auf dem Amboss lag etwas und jedes Mal, wenn der Hammer hinabfuhr, stoben Funken. Die beiden arbeiteten im Takt zusammen und es klang wie eine kleine Melodie.


„Rufus!“


Die kleinere der Gestalten ließ den Hammer sinken und trat vor die Werkstatt. Gesicht und Arme glänzten vor Schweiß.


„Wasch dich und zieh dich um.“


„Aye.“


„Er ist schwarz.“


„Afrikaner, Neger, Schwarzer, Farbiger – ein Mensch, letztlich. Als ich dich vorhin wegen deiner roten Haare und deines Akzents auf deine Herkunft reduzierte, war das falsch. Du solltest bei Rufus nicht den gleichen Fehler machen.“


„Reduzierte? – Du kennst Wörter!“


„Ich bin mit einem Bücherwurm befreundet. – Und einem Schmied.“


Terrence hob die rechte Braue; er wusste nicht so recht, ob er das Letzte als Drohung auffassen sollte.


Aus der Schmiede drang eine tiefe Bassstimme, so grollend wie ein Sommergewitter.


„Rufus – vergiss nicht, den Werkzeugkasten wieder mitzubringen. Sonst kannst du morgen die zwei Dutzend Hufeisen für die Dragoner alleine machen.“


„Ja, Pa. Ganz gewiss nicht.“


Sie liefen weiter und Terrence hatte etwas Mühe, mit dem Mädchen Schritt zu halten. Schließlich, fast am Ende der Darlington Road, blieben sie erneut stehen.


„Mr. Malvoisins Schule.“


Die Schule war ein umgebauter Mietstall, die Remisen dienten als Klassenzimmer und das ehemalige Kutscherhaus als Wohnhaus für Mr. Malvoisin und seine Familie, seine Frau Marie, seine Söhne René und Lucas. Lucas war der Ältere und half seinem Vater beim Unterricht, ebenso zwei angestellte Lehrer; das reichte, um die vier Klassen zu betreuen.


Ein Eisenzaun, unschwer erkennbar als das Werk von Mr. Black, trennte den Vorplatz von der Straße.


„Treffen wir uns hier wieder? In zehn Minuten?“


„Ja, Big Jo. In zehn Minuten. Viel länger werde ich wohl nicht brauchen. Da drüben ist die Kanzlei von Darling, Biggs und Mason.“


Sie trennten sich. Als Jo das Wohnhaus betrat, empfing sie ein Duft von Veilchen, Kreidestaub, gebratenem Fisch, Kräutern und gedünstetem Gemüse.


Sie fand die Familie in der Küche, wo gerade der Tisch abgedeckt wurde.


„Ah, bonjour, Josephine. Comment ça va?“, begrüßte sie Mr. Malvoisin auf Französisch.


„Bien, Monsieur Malvoisin“, antwortete Josephine automatisch in der gleichen Sprache.


„Du kommst sicherlich, um René abzuholen.“


„Oui.“


Mr. Malvoisin nickte seinem jüngeren Sohn zu und dieser gab seiner Mutter und seinem Vater einen Kuss auf die Wange und holte sich an der Garderobe seine Jacke. Als sie das Haus verließen, bog ein berittener Offizier in die Darlington Road ein. Seine leuchtend rote Uniformjacke mit den goldenen Knöpfen stach sehr gegen die Kleidung der Londoner ab. Entspannt ritt er die Straße entlang, zwinkerte Josephine zu und richtete dann seine Aufmerksamkeit voraus. Hinter ihm marschierte ein Dutzend Soldaten mit umgehängten Musketen, ihre Uniformen waren weniger prächtig. Terrence kam von der anderen Straßenseite angelaufen.


„Terrence – das ist René Malvoisin. René, Terrence O’Hara. Er arbeitet seit heute im Farnsworth Inn.“


Die beiden Jungen musterten sich etwa auf Augenhöhe. Terrence in seinen abgetragenen Kleidern wirkte gegen den Sohn des Schuldirektors wie ein Bettler. René trug schwarze Schuhe mit Silberschnallen, Seidenstrümpfe, eine taubenblaue Kniebundhose, ein weißes Hemd mit einem Kragen aus Brüsseler Spitze, darüber eine gelbe Weste mit roten und blauen Stickereien und eine kurze schwarze Jacke mit sogenannten Schwalbenschwänzen, die fast bis an die Kniekehlen reichten. Das nachtschwarze Haar war mit einer gelben Schleife im Nacken zusammengebunden.


„Guten Tag.“


„Ebenfalls.“


Josephine beobachtete die beiden fasziniert, die Antipathie der beiden war fast mit den Händen zu greifen. Sie schüttelte ein wenig den Kopf. Sie kannten sich noch keine zwei Minuten und konnten sich nicht leiden – nur weil ihnen das Äußere des anderen fremd und abstoßend vorkam.




„Tórai“


Der Klang einer Trommel erfüllte die Luft und hallte von den Hauswänden wider. Ein Trommeljunge bog um die Ecke. Ein Schlegel schlug rhythmisch auf das Leder. Tat-tat-tat-tat. Dem Jungen folgten zwei Soldaten, die statt Musketen lange Lanzen trugen, und ihnen schlossen sich vier Soldaten an, die die ganze Breite der Straße beanspruchten. Terrence schob Jo und René auf den Bürgersteig, denn auf die Soldaten folgten weitere Männer. Sie trugen Ketten an den Arm- und Fußgelenken und die Fußketten, die nur kurze Schritte ermöglichten, erzeugten ein rasselndes Geräusch auf dem Pflaster. Die Menschen in der Darlington Road verstummten und drängten sich auf den Bürgersteigen. Es waren Strafgefangene, die zum Hafen gebracht wurden. Vier Mann in einer Reihe, fünf Reihen, rechts und links abwechselnd ein Soldat und zum Abschluss weitere vier Soldaten.


Dann folgte eine Gruppe von Frauen und Kindern, die Koffer, Kisten und Seesäcke schleppten. Und weitere vier Soldaten, die einen neuen Block Sträflinge anführten. Die Männer und Jungen trugen Zivilkleidung, viele hatten nicht einmal eine Jacke. Einige sahen vornehm aus, andere trugen die Lumpen von Bettlern.


„Botany Bay“, flüsterte jemand so laut, dass man es weithin hören konnte, und ein Raunen und Tuscheln lief durch die Darlington Road. Terrence fühlte, wie ihn ein eisiger Schauer überlief; einige der Männer und Jungen kannte er, und ohne Little Bills Hilfe hätte er sich zwischen ihnen befunden.


„Verbrecher. Geschieht ihnen recht“, bemerkte René nasal; seine französische Muttersprache kam voll zum Tragen und es reizte Terrence, ihn zu verprügeln, aber er spürte eine kraftvolle Hand auf der Schulter. Als er sich umsah, blickte er in Jos helle Augen, die warnend funkelten. Er entspannte sich langsam.


Nach einer Weile füllte der Zug die halbe Straße.


Als die letzten Soldaten vorbei waren, folgten ihnen die drei. Vor der Schmiede stand Rufus. Sein Gesicht war sehr nachdenklich.


„Die armen Schweine.“


„Das sind Verbrecher, Räuber, Gesindel – es geschieht ihnen recht“, fuhr ihn René an. „Sie haben es nicht anders verdient.“


„Kein Mensch sollte so behandelt werden. In Ketten gelegt durch die Straßen getrieben wie eine Herde Vieh und unter schlechtesten Bedingungen zur Arbeit gezwungen werden. Und wegen der kleinsten Verfehlung bis aufs Blut geschlagen werden.“


René schwieg. Für einen Moment hatte er vergessen, dass Joe Black einst Sklave auf Jamaika gewesen war.


„Da vorne ist Alicia“, sagte Jo. Neben Cooks Buchladen sah man deutlich einen roten Uniformrock in der Menge. „Das ist ein Trommler“, widersprach Terrence.


„Nein. Ma Baker hat die Uniform eines Trommeljungen geändert, damit sie Alicia passt – die Bakers sind nicht reich.“


„Verstehe.“


Tatsächlich verstand er nicht; die meisten der Londoner Polizisten, auch die Runner, waren einem kleinen Zubrot nicht abgeneigt, sei es in Form von Waren oder auch in klingender Münze. Baker schien aber unbestechlich zu sein.


Sie schoben sich langsam auf dem Bürgersteig voran und überholten die Kolonne der Sträflinge allmählich.


„Was haben eigentlich die Frauen und Kinder da zu suchen?“, fragte René.


„Sie begleiten ihre Männer und Väter in die Verbannung“, antwortete Terrence.


„Seht euch die Kinder an“, seufzte eine ältere Frau und wies auf einen ganzen Block von Sträflingen, Jungen zwischen acht und 15 Jahren, auch sie in Ketten gelegt. „Das ist nicht recht.“


Hätte Bill nicht eingegriffen, wäre Terrence in dieser Gruppe gelandet. Er schluckte hart. Tatsächlich kannte er mehrere der Jungen – noch vor wenigen Wochen hatten sie gemeinsam die Straßen unsicher gemacht.


In der nächsten Gruppe entdeckte er den Mann, mit dem er die Zelle geteilt hatte, der ihm Mut zugesprochen hatte. Baker hatte ihn O’Keefe genannt. Der Mann hatte ihn ebenfalls gesehen und winkte ihm kurz zu, breit grinsend. Dann legte er den Kopf in den Nacken und stieß einen wilden Schrei aus. Seine Nebenmänner stockten verblüfft, die Soldaten waren ebenfalls überrascht.


Der Ruf klang wie: „Tórai.“


„Lauft“, rief Terrence seinen Freunden zu. „Lauft. – Das gibt Ärger!“


Er schubste die drei vorwärts, als sie zögerten. René fuhr wütend herum, holte schon mit der Faust aus, als ihn Jo packte und fortriss. Rufus rannte schon.


Sie stießen und schubsten sich den Weg frei, als weiter vorne ein gellender Pfiff zur Antwort auf den Ausruf erklang und ein vielfaches Echo fand.


Die Darlington Road verwandelte sich in ein Schlachtfeld.


Aus den schmalen Seitengassen bahnten sich Männer, die mit Knüppeln bewaffnet waren, ihren Weg durch die Schaulustigen und griffen sofort die Soldaten an. Die überraschten Soldaten wurden zurückgedrängt, Gefangene flohen durch die zurückweichenden Passanten in die Gassen, mehr springend und hüpfend als laufend. Eine Gruppe der Angreifer geriet mit den mitlaufenden Angehörigen aneinander und musste sich plötzlich nach zwei Seiten zur Wehr setzen. Laute Rufe, Schreie, Flüche erfüllten die Luft und hallten von den Hauswänden wider, eine unbeschreibliche Kakophonie des Lärms, die von den rasselnden Ketten noch verstärkt wurde. Und die Trommel änderte ihre Musik, statt des Marsches erklang das Angriffssignal.


All dies nahmen Jo, Terrence, Rufus und René nur am Rande wahr, als sie zwischen Passanten, Angreifern, Soldaten und fliehenden Sträflingen hindurchhuschten um Alicia zu erreichen. Alicia duckte sich zwischen Treppe und Hauswand, schrie angsterfüllt auf, als einer der Angreifer mit einem dicken Knüppel nach ihr schlug. Terrence rannte den Mann kurzerhand um und schleuderte ihn gegen die Hauswand, dabei selbst unverständliche Worte brüllend. Betäubt blieb der Mann liegen, während Terrence sich aufrichtete und dabei nun einen heiseren Schmerzensschrei ausstieß, als ihn mehrere Kettenglieder an der Schulter trafen. Fast außer sich vor Wut und Schmerz packte er den Häftling an den Aufschlägen seiner Jacke, klemmte dabei die Arme des Mannes ein, sodass dieser nicht erneut ausholen konnte. Rufus trat einem Angreifer, der sich René von hinten näherte, in die Kniekehlen, während René einem Soldaten, der mit dem Kolben nach Jo schlagen wollte, kurzerhand auf die Zehen trat. Jo packte Alicia in vollem Lauf an der Schulter und zerrte sie mit sich.


Als sie an Terrence vorbeiliefen, hörte sie, wie er den Häftling anbrüllte, in einer Sprache, die sie nicht kannte, aber die Worte schienen den Mann zu beeindrucken, denn er versuchte nicht, sich gegen den Griff zu wehren.


„Weg hier!“, rief Jo. Der Kampf war nun allgemein geworden, einige Passanten griffen ein, Sträflinge und Angreifer versuchten sich den Rückzug zu erkämpfen, Angehörige der Sträflinge schlugen sowohl auf Soldaten wie auch Angreifer ein, eine Häftlingsgruppe unterstützte die Soldaten. Männer lagen blutend am Boden, einige davon bewusstlos, andere sich vor Schmerz windend.


Irgendwo blitzte ein Messer auf. O’Keefe rief: „Keine Waffen! Keine Toten!“ Das Messer verschwand wieder.


Terrence stieß den Mann zurück ins Kampfgetümmel, erhaschte einen kurzen Blick auf seinen Zellengenossen, der irgendwie seine Ketten losgeworden war und Befehle brüllte, dann wurde er von Rufus mitgerissen. Zu dritt schirmten sie die beiden Mädchen nach hinten ab.


Wieder wollte jemand auf Alicia losgehen, weil man sie in der roten Jacke für einen Soldaten hielt, und wurde diesmal von seinen eigenen Kameraden daran gehindert. Ungehindert erreichten sie den schmalen Durchgang beim Farnsworth Inn. Jemand hatte dort Kisten und Fässer aufgestapelt, sodass sie gerade noch hindurch schlüpfen konnten. Dort lagen mehrere Hand- und Fußketten, aber es war niemand zu sehen. Sträflinge und Angreifer hatten diesen Teil der Darlington Road bereits verlassen.


Atemlos pressten sie sich gegen die Hauswand, Terrence rieb seine rechte Schulter.


„Alles in Ordnung bei euch?“, fragte er.


„Kein Kratzer“, verkündete Rufus mit leuchtenden Augen. René schüttelte nur stumm den Kopf. Er wirkte etwas blass.


„Nichts passiert. Alicia?“


„Es geht mir gut. Wer ist der Karottenkopf?“


„Terrence.“


„Danke, Terrence.“


„Kein Schweiß“, lächelte Terrence. „Und jetzt? Zur Tür kommen wir nicht. Da ist der Kampf am heftigsten.“


„Folgt mir.“


Jo übernahm die Führung. Die Mauern des Farnsworth Inn ragten abweisend über ihnen auf, aber auf halber Strecke zur Bell Lane gab es einen Vorsprung in der Mauer, der den Durchgang fast zur Sackgasse machte. Jo und die anderen schoben sich an der Seite hindurch und Jo trat in den Schatten der Mauer.


Sie hantierte und man hörte ein Knarren von verrosteten Scharnieren.


„Was ist das?“, fragte René.


„Eine alte Seitentür zum Hof. Jemand hat den Torbogen zu drei Vierteln zugemauert und im Schatten des Vorsprungs sieht man nicht, dass hier eine Tür ist. Man erreicht das Schloss und die Klinke und kann hindurchschlüpfen.“


„Und du hast den Schlüssel. Genial.“


„Nein – der Schlüssel ist immer hier.“


Jo deutete auf Loch in der Mauer, wo ein Backstein fehlte. Sie steckte den Stein zurück und ließ die anderen in den Hof des Farnsworth Inn. Jo schloss ab und holte auf der Innenseite einen lockeren Stein aus der Wand.
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